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LEHREN UND LERNEN IM HOR IZONT DER FÄCHER 

Das Schreiben im Lehrgang 

lernen, damit die Schülerinnen 
und Schüler nichts falsch 

machen? Unterricht sollte 
besser als - strukturierter -

Lernraum angelegt sein, in 
dem Kinder ihre Kreativität 

entfalten und zugleich lernen, 
diese allmählich in 

Konventionen einzubinden. 

„Die Onkels tragten die Eimers", erzählt 
der kleine Olaf seiner Mutter. Ein erstaun­
licher Satz. Nicht weil er falsch is.t. Kleine 
Kinder machen (aus der Sicht von Erwach­
senen) vieles falsch. Erstaunlich ist, dass das 
Kind diesen Satz äußert, obwohl es „trag­
ten" und „Eimers" noch nie gehört hat. 

Nun gut, mag man einwenden, fehler­
hafte Sätze zu erzeugen ist kein Kunst­
stück. Aber wie kommt es, dass die Sprach­
formen eines Kindes bestimmten Mustern 
folgen und dass andere Kinder ähnliche 
Fehler machen? Die Sprachfehler von klei­
nen Kindern scheinen nicht zufällig zu sein. 
Sie haben System. Und dieses System ist 
nicht aus der Sprache der Umwelt ablesbar, 
es steckt im Kopf der Kinder. 

Fehler haben System 

Ungeachtet aller Korrektur- oder Trai­
ningsversuche entwickeln Vorschulkinder 
ihre eigenen Sprachformen. Das gilt für ihr 
Lexikon: Sie „knopfen den Heizschrank 
an", sie „besen" die Küche und bewundern 
die „Getreideabmühlmaschine" auf dem 
Feld. Kreativ gehen sie aber auch mit der 
Grammatik um (vgl. die doppelte Mehrzahl 
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„Männers" oder die schwache plus zusätz­
lich starke Vergangenheitsform „sie ging­
ten"). 

Eltern sind begeistert von den Sprach­
schöpfungen ihrer Kinder, manchmal amü­
sieren sie sich auch darüber. Aber sie neh­
men ernst, was ihr Kind sagt, mäkeln nicht 
ständig daran herum, wie es sich äußert. 
Geduldig nehmen- sie auf, was das Kind 
sagt. Dabei erweitern sie in ihrer Antwort 
die Äußerung des Kindes, oder sie korrigie­
ren den Satzbau und spiegeln damit dem 
Kind ein Modell für die Entwicklung seiner 
Sprachfähigkeit zurück. 

Sie erwarten aber nicht, dass das Kind 
gleich beim nächsten Mal richtig spricht. 
Erst recht haben sie keine Sorge, Fehler 
könnten sich einprägen. Niemand würde 
einem Kind verbieten, am Gespräch mit an­
deren teilzunehmen, ehe es formal korrekt 
spricht. Dies wäre wohl auch der sicherste 
Weg, es zum Verstummen zu bringen. 

Dann beginnt die Schule, und mit ihr das 
Lesen- und Schreibenlernen. „Main OPer 
getinz Kieno" lesen wir im Heft eines 
Zweitklässlers. Rote Striche überall, keine 
Rückfrage nach dem Inhalt, stattdessen: 
„Schreibe dreimal Mein Opa geht ins 

Kino." So lehrten Lehrer Innen Jahrzehnte 
lang das Schreiben. 

Lehrgänge sind laufställchen 

Plötzlich sche,int alles vergessen, was wir 
beim vorschulischen Lernen selbstver­
ständlich nehmen: Kinder lernen eigenak­
tiv, sie ordnen die Beispiele ihrer Erfahrung 
nach eigenen Regeln und differenzieren 
diese durch Probieren allmählich aus. Jetzt 
zählt die Ortografie, und damit die Kinder 
nichts falsch machen, stecken wir sie in 

Laufställchen, die sich „Lehrgän­
ge" nennen. Buchstabe für Buch­
stabe, Wort für Wort werden ge­
übt, ehe die Kinder sich inhaltlich 
in eigenen Texten äußern dürfen. 

Man stelle sich vor, Kinder 
müssten auf diese Weise sprechen 
lernen: erst einzelne Laute, dann 
Wörter und am Ende wohlge­
formte Sätze. Sprechen lernen die 
Kinder aber, indem sie sprechen. 
Und „Vereinfachung" heißt dabei 
nicht Reduktion der Einheiten 
und ihrer Komplexität, sondern 
Akzeptieren, dass das Kind auf 
seinem Niveau die Sprache selbst 
vereinfacht: „iss putdedanen" ver­
steht jeder, der das Kind auf den 
zerbrochenen Teil er zeigen sieht. 

Beispiele für die kreative Umgehensweise von Grundschulkindern mit Schrift 
Warum lassen wir Kinder nicht 

auch Schrift in sinnvollen Situatio-
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nen lernen, vereinfacht, so wie sie es kön­
nen, getragen vom Kontext gemeinsamer 
Erfahrung? 

Die Menschheit brauchte Jahrtausende -
Kinder nur ein paar Jahre 

In unserem Projekt „Kinder auf dem Weg 
zur Schrift" haben wir seit Jahren solche Si­
tuationen ausprobiert und erstaunliche Re­
aktionen der Kinder erlebt. Auf einen kur­
zen Nenner gebracht: Ki1;1der erfinden und 
entwickeln die Schrift über wenige Jahre 
hinweg in ganz ähnlicher Weise, wie es die 
Menschheit über Jahrtausende getan hat: 
von der Bilderschrift über eine stilisierte 
Begriffsschrift hin zu einer Lautschrift. 
Diese verkürzen sie zunächst auf einen ein­
zelnen Laut, bauen sie dann aus zu einem 
Lautskelett und perfektionieren sie zur 
Umschrift der eigenen Mundart, die dann 
allmählich durch besondere Rechtschreib­
muster (z.B. ie, mm, ee, sch) usw. angerei­
chert wird. In Untersuchungen mit vielen 
hundert Kindern der ersten und zweiten 
Klassen haben wir und andere Forscher wie 
Peter May (1995) in Hamburg inzwischen 
festgestellt, dass die Rechtschreibfehler der 
Kinder keine Sackgassen sind, sondern dass 
sie produktive Vor- und Zwischenformen 
auf dem Weg zur Schrift darstellen (vgl. die 
Forschungsberichte und Praxisbeispiele 
Brügelmann/Richter 1994). 

Die Schule sollte Kindern also Raum ge­
ben, ihre Hypothesen über Orthografie 
und ebenso über G;ammatik im kommuni­
kativen Gebrauch zu erproben und in Aus­
einandersetzung mit Buchtexten und ande­
ren Modellen, im Gespräch über alternative 
Schreibformen und über das Sammeln und 
Ordnen von Wörtern mit gleichen Recht­
schreibmustern zu differenzieren. 

Schule als „Lesewelt" und 
„Schreibwerkstatt" 

Die Gruppe um Mechthild Dehn im Ham­
burger Projekt „Elementare Schriftkultur" 
hat die Bedeutung eines „sozialen Raums", 
in dem Lesen und Schreiben bedeutungs­
voll für die Kinder wird, differenziert be­
schrieben. Ihre Beobachtungen und Anre­
gungen treffen sich mit denen vieler ande­
rer, die Schule durch eine geeignete Ein­
richtung mit Möbeln und Ausstattung mit 
Material, durch bestimmte methodische 
und soziale Institutionen zu einer „Lese­
welt" und „Schreibwer~statt" zu machen 
(vgl. Brügelmann/Balhq.rn 1995). 

Für die Entwicklung angemessener 
Lehrmethoden (besser: Entwicklungshil­
fen) sollten wir uns deshalb genau anschau­
en, welche Merkmale die Rolle von Er­
wachsenen beim Spracherwerb im Vor­
schulalter charakterisieren: 
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- Wir lassen Kinder an der Sprachgemein­
schaft teilhaben, ohne vorher zu fordern, 
dass sie kompetent sprechen können. 

- Wir vertrauen auf ein Lernen im Ge­
brauch. 

- Wir überfordern Kinder formal mit unse­
rem Sprachangebot, indem wir zu ihnen 
sprechen, als ob sie Sprache schon auf un­
serem Niveau verstehen. 

- Wir nehmen ernst, was Kinder sagen. 
- Wir respektieren, wie Kinder ihre Gedan-

ken äußern. 
- Wir· geben Rückmeldungen implizit, in­

dem wir sprachliche Muster der Kinder 
in unserer Antwort aufnehmen und ent-
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falten, wir verlangen vor allem keine Be­
richtigung. 

- Wir erwarten aus all' dem keinen direk­
ten Lerneffekt, sondern vertrauen auf die 
Langzeitwirkungen wiederholter Erfah­
rung und deren eigenaktiver Ordnung. 
(„Man kann nicht alles auf einmal lernen.") 
Zusammenfassung: Wir modellieren in 

bedeutungsvollen Situationen statt zu in­
struieren über isolierte Aufgaben. 

Der Spracherwerb verläuft also - entge­
gen manchem äußeren Anschein - keines­
wegs naturwüchsig. Das gilt auch für das 
Lesen-, Schreiben- und Sprachlernen in der 
Schule. 

Auch dabei brauchen Kinder Hilfe. Die­
se muss allerdings so aussehen wie beim 
Spracherwerb im Vorschulalter: in erster 
Linie stützend, verständnisvoll, modellie­
rend, abwartend und erst in zweiter Linie 
korrigierend. Zwar ist eine funktionale 
Korrektur geboten, die das wechselseitige 
Verstehen sichert (z.B. Übersetzung des 
Textes unter dem Original in „Erwachse­
nen" - oder „Buchschrift) - aber immer mit 

Respekt für die hohe intellektuelle Leis­
tung, die es bedeutet, ein so komplexes Sys­
tem wie die Sprache, wie die Schrift, für sich 
neu zu erfinden. 

Kinder kopieren die Orthografie nicht, 
sie stapeln auch nicht einzelne Wörter in 
ihrem Kopf, sondern sie konstruieren aus 
den erlebten Beispielen Regeln, die sie all­
mählich verfeinern. 

Wie anders lässt sich das Ergebnis eines 
Versuchs erklären, in dem zwei Gruppen 
von Kindern dasselbe Diktat schrieben. Die 
eine Gruppe bekam die Texte von der Leh­
rerin komplett korrigiert zurück; die ande­
re erhielt die Vorlage unmittelbar nach dem 
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Schreiben und korrigierte ihre Texte selbst. 
Zwar übersahen die Kinder (im Gegensatz 
zur Lehrerin) ein Viertel der Fehler. Trotz­
dem machte diese Gruppe bei einer Wie­
derholung des Diktats deutlich weniger 
Fehler (Nickel 1979). 

Lernen ist nicht einfach das Abbild von 
Lehren, sondern ein Prozess der Selbstor­
ganisation. Erwachsene und Kinder lernen 
auf die gleiche Weise: indem sie Neues in 
Vertrautes einordnen und dieses damit zu­
gleich verändern (Assimilation und Akkom­
modation im Sinne von Piaget). 

Erfahrungen werden individuell geord­
net. Diesen Unterschieden zwischen den 
Menschen kann kein Lehrgang, keine Lehr­
methode (im technischen Sinne) gerecht 
werden. Darum müssen wir Unterricht zu 
einem Lernraum öffnen, in den die Kinder 
ihre persönlichen Erfahrungen einbringen 
und in dem sie ihre Vorstellungen mitein­
ander teilen können; allerdings zu einem 
strukturierten Lernraum. So können Kin­
der ihre Kreativität entfalten und zugleich 
lernen, diese allmählich in Konventionen 
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einzubinden. Wie em solcher Unterricht 
aussehen, was er auch unter schwierigen 
Bedingungen leisten kann, hat Heide Bam­
bach in ihren Erfahrungsberichten (1989), 
haben viele andere Kolleginnen in den 
Sammelbänden „Am Anfang steht der 
eigene Text" und „Schriftwelten im Klas­
senzimmer" eindrucksvoll beschrieben. 

In den Texten der Schülerinnen, die 
H eide Bambach (1989) einfühlsam vor­
stellt, wird deutlich, dass es im Grunde um 
viel mehr geht als um die.Frage, wie Kinder 
am besten sprechen, lesen und schreiben 
lernen. Es geht um die grundsätzliche Ent­
scheidung, ob wir als Lehrerinnen und El­
tern, ob die Gesellschaft insgesamt Kinder 
will, die selbstständig, kreativ und offen für 
neue Erfahrungen werden (oder bleiben?) 
dürfen. 

Die Fähigkeit und vor allem die Bereit­
schaft zu experimentieren bringen Kinder 
schon als biologische Ausstattung mit. Ihre 
„dummen Fragen" gehen oft tiefer als die 
routinierten Sprachspiele unseres Alltags, 
unseres Unterrichts. Noch erstaunlicher 
aber ist, dass auch die Konventionen selbst 
am besten über selbstständiges Ausprobie­
ren und eine allmähliche Annäherung er­
worben werden. Das Geheimnis und zu­
gleich die Schwierigkeit der Erziehung be­
steht darin, ständig Modell zu sein und 
trotzdem zu akzeptieren, dass die Kinder 
un rucht einfach kopieren. • 
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